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Deutſchland. 


Berlin, 15. August. Ueber die Vorgänge, 
welche ſich in dem allen Beſuchern von Kopın- 
hagen bekannten Tivolt-Etabliffement anläßlich eines 
von dem Feldmarſchall Grafen Moltke abgeſtatte⸗ 
ten Beſuches abſpielten, erhält die „N. - Z.“ von 
ihrem däniſchen Spezialkorreſpondenten nachſtehende 


Mittheilungen: 


Kopenhagen, 12. Auguſt. Das be⸗ 
kannte Etabliſſement Tivoli iſt an einigen Abenden 


der Schauplatz pöbelhafter Exzeſſe geweſen, die 
ausſchließlich von Angehörigen der ſogenannten 
beſſeren Klaſſen ausgeführt wurden. Dieſe Aus- 
ſchreitungen haben ihren mittelbaren Anlaß in dem 
Beſuch, den der Feldmarſchall Graf Moltke bei 
feiner Anweſenheit in Kopenhagen dem Tivoli ab- 
ſtattete. Auf den Wunſch einiger Beſucher, ſowohl 
Dänen wie Deutſcher, ſpielte der Muſikdirektor 
Dahl, wie bereits gemeldet, die Hymne „Heil Dit 
im Stegerkranz“, als Moltke zum zweiten Mal in 
den Konzertſaal trat. Das Publikum applaudirte 
— wie dies faſt nach jeder Muſiknummer ge⸗ 
ſchleht. Da erſchien in einigen Zeitungen eint 
höchſt indignirte Zurechtweiſung des Muſikoirektors 
wegen ſeines taktloſen Benehmens, und jetzt erſt, 
zweit Tage nach dem „fürchterlichen Ereigniß“, 
ging dem Tivolipublikum ein Licht darüber auf, 
was es an jenem Abend hätte thun ſollen. Es 
wurde im Konzertſaal zwiſchen den einzelnen Muſik⸗ 
nummern gepfiffen und geſchrieen, und bei jeder 
Abtheilung ſteigerte ſich der Skandal. Geſtern 
de er fortgeſetzt, obgleich der Direktor in der 
Ägen Pıefie förmlich um Entſchuldigung gebeten 
gegen ein 
Parole ausgegeben, daß nicht mehr gelärmt wer- 
den ſoll, und das Publikum wird wohl dieſer 
Wetſung Folge leiſten. 

— Im engliſchen Unterhauſe findet heute 
eine wichtige Debatte ſtatt. Der Premler-Miniſter 
Gladſtone wird die Entfchlteßungen des Miniſte⸗ 
riums gegenüber den Beſchlüſſen des Oberhauſes 
kundgeben, welches feine Amende ments bezüglich der 
triſchen Landbill aufrecht erhalten hat. Die ver⸗ 
ſchtedenen Eventualitäten, die ſich darbieten, falls 
nicht noch in der letzten Stunde ein Kompromiß 
gelingen ſollte, find an dieſer Stelle bereits erör- 
tert worden. Wie der „Obſerver“ laut einer tele 
graphiſchen Mittyeilung aus London hört, wurde 
im geſtrigen Kabineterathe beſchloſſen, auf der An 
nahme der irtjchen Landbill, wie dieſelbe am Frel⸗ 
tag das Unterhaus verlaffen, faktiſch zu beſlehen. 
Falls das Oberhaus Widerſtand leiſte, ſolle das 
Parlament nach Abwickelung der finanziellen Vor⸗ 
lagen vertagt und im November wieder einberufen 
und aledann die triſche Landbill wieder eingebracht 
werben. Sollte dagegen die zweite Eventualität 
eintreten und der Premierminiſter Gladſtone die 
Entlaſſung des Kabinets einreichen, ſo würde die 
Entſcheldung, wie bereits hervorgehoben wurde, in 
die Hand der Königin gelegt werden. Letztere 
würde dann allem Anſcheln nach Lord Salisbury 
mit der Neubildung des Mintiſtertums betrauen. 
Es erſcheint aber fraglich, ob derſelbe jitzt bereite) 
im Stande wäre, dieſem Auftrage nachzukommen. 
Freilich hat die vom Führer der Konſervativen im 
Unterhauſe, Sir Stafford Northeote, unlängſt ein- 
brrufene Verſammlung ſicherlich bereits die Even⸗ 
tualität, daß die Konſervativen wieder ans Staats⸗ 
ruder gelangen, ins Auge gefaßt. Lord Salisbury 
würde aber im Hinblick auf die dann unvermeid⸗ 
liche Kammerauflöſung Gefahr laufen, feine Poſi⸗ 
tion für die Zukunft zu gefährden, wenn anders 
es ihm überhaupt gelingt, ein neues Kabinet zu 
bilden. Die Bundesgenoſſenſchaft der Konſerva⸗ 
tiven mit den alten Whigs, von der eine Zeit 
lang die Rede war, dürfte ſich, wie die Debatten 
über die irifche Landbill zeigten, kaum in nächſter 
Zeit ſchon verwirklichen laſſen. Andererſeits wird 
durch den Beginn der Landbewegung in Schott⸗ 
land, an welche ſich diejenige in England ſelbſt 
vermuthlich anſchließen wird, für die Konſetvativen 
die Perſpektive eröffnet, daß die Landfrage in der 
That bald innerhalb der liberalen Partei eine 
ernfthäfte Spaltung hervorrufen wird. Die dritte 
Eventualität der Auflöſung des Parlamentes würde 
das gegenwärtige Kabinet in den Stand ſetzen, 
den Ausfall der Neuwahlen und die moraliſche 
Einwirkung derſelben auf das Oberhaus abzuwar⸗ 


ten. Bemerkenswerth iſt, daß der konſervative 
„Standard“, der ſich den Ernſt der Situation kei-JTobgleich ihr die Ausſicht der Ausſöhnung Fürſt 
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neswegs verhehlt, ſeinem Bedauern darüber Aus⸗ 
druck giebt, daß Lord Beaconsſield nicht mehr am 
Leben ſei, welcher die konſervative Partei mit 
Mäßigung geführt habe, nunmehr ſei ein feind- 
licher Zuſammenſtoß, falls nicht ein Wunder ein’ 
trete, ganz unvermeidlich. 


— Ueber die Aufhebung der Gehalts ſperre, 
welche ohne Zweifel in Trier bevorſteht, wird der 
„Elb. Ztg.“ geſchrieben: 

Wenn die Regierung dieſelbe jetzt im Trierer 
Bisthum eintreten läßt, wie es bereits für Pader⸗ 
born und Osnabrück geſchehen iſt, erhebt ſich von 
Neuem die Frage, warum die gleiche Maßregel 
den Diözeſen vorenthalten wird, die noch ihre al- 
ten Biſchöfe haben. Von irgend welcher Gegen- 
leiſtung der Verweſer in Paderborn und Osnabrück 
hat bis jetzt noch nicht das Mindeſte verlauttt; 
auch iſt es einfach ſelbſtverſtändlich, daß wenn die 
letzteren oder der neue Trierer Biſchof ſich dazu 
verſtehen können, die alten Biſchöfe gewiß keinen 
Grund finden würden, fi dem gleichen Verhalten 
zu entziehen. Es darf heute wohl offen heraus- 
geſagt werden: die Temporalienſperre war nicht 
eine Maßregel Dr. Falks, noch weniger der libe⸗ 
ralen Abgeordnetenhausmehrheit, ſondern der eigenſte 
Gedanke des Fürſten Bismarck. Sie wurde ſchon 
damals nicht mit ungetheilter Begeiſterung, ſondern 
von Manchen nur angenommen, um dem leitenden 
Staatsmanne keine Schwierigkeit zu bereiten. Man 
hat alſo heute auf liberaler Seite nicht den min⸗ 


db intereffiven zu erfahren, 
wie der jüngſte kirchenpolitiſche Schritt der preußt⸗ 
ſchen Regierung in Italien beurthellt wird; unſer 
dortiger Korreſpondent ſchreibt darüber: | 

„Obgleich die heilige Mutter Kirche oder, 
was hier gleich gilt, der Vatikan den Italienern 
ſeit einem Monate mehr zu ſchaffen macht, als ſeit 
Jahren, nehmen doch die politiſchen Kreiſe Ita- 
liens an den klrchenpolltiſchen Vorgängen in Deutſch⸗ 
land ein weit lebhafteres Intereſſe, als man es 
ihnen zutrauen ſollte. Für den deutſchen Kultur- 
kampf war man in Italien, vielleicht weil ein’ tie- 
feres Verſtändniß dafür fehlt, von allem Anfang 
an ſehr gleichgiltig und die preußiſchen Maigeſetz! 
fanden in Italien bekanntlich keinen Beifall. Nicht 
einmal die gegen Deutſchland ſtets wohlgeſinnten 
Journale der Linken, welche aue Abneigung gegen 
die klrchenpolitiſchen Theorien der Rechten und aus 
Haß gegen den Vatikan im Intertſſe der Partel 
alles gut fanden, was Fürſt Bismarck that und 
daher auch die Maigefepe verthetdigten, konnten 
ſich dafür begeiſtern. Aber das ſtolze Wort „nach 
Canoſſa geben wir nicht“, klang ihnen wie eine 
Glüdverheißung und ſie ſchrieben über dies Thema 
Hunderte von Variationen in allen Tonarten. Den- 
ken Ste ſich nun die Verblüffung, welche die 
Nachricht hervorbrachte, daß Fürſt Bismarck am 
Arm des braven Dr. Korum im Schloßhofe von 
Canoſſa eingetroffen ſel. Erſt hieß es mit vollſter 
Zuvenſicht, dies ſel eine vatlkautſche Lüge, denn die 
Sache jet ſchlechterdinge undenkbar; ſeit aber der 
„Reichsanzeiger“ die Vertheldigung des malgeſeh⸗ 
widrigen Innebrucker Ieſuttenzöglings übernahm, 
gab man kleinlaut bei, daß man ſich ungeheuer 
geirrt habe Wenn der Prophet in ſeinem Vater⸗ 
lande etwas gälte, würde man den Kardinal⸗ 
Staate ſekretär Jacobint für einen großen Mann 
proklamiten, du er ja ſtets behauptete, daß Fürſt 
Bismarck auf dem Wege nach Canoſſa ſei und 
schließlich doch in Canoſſa ankommen werde. Der 
kleine dicke David⸗Jacobini als Sieger über den 
gewaltigen Goliath-Bismard iſt ein Triumph na- 
tionaler Eitelkeit, wie man deren in Italien ſeit 
dem Tode Cavours nicht mehr gewohnt iſt zu er- 
leben. Anſtatt aller weiteren Kommentare dieſer 
Auffaſſung will ich nur bemerken, daß man den in 
die Maigeſetze gemachten Schnitt für einen um fo 
unverhältnißmäßigeren Preis der Mitwirkung der 
Klerikalen zur Verwirklichung der wirthſchaftlichen 
Politik des Fürſten Bismarck anſieht, als man ſich 
hier für vollkommen überzeugt hält, daß das Cen⸗ 
trum, ſobald es den Lohn ſeiner Arbeit, den Ruin 
der Malgeſeße, wird eingeheimſt haben, den Für⸗ 
ſten Bismarck im Stiche laſſen wird. Die Rechte, 
welche den Kulturkampf ſtets als einen politiſchen 
Fehler anſah, freut ſich, Recht behalten zu haben, 
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wickelung anſieht.“ 


Kammerpräſidenten liefern. 
blätter ereifern ſich noch mehr über den Charakter 
dieſer Wahlverſammlung ſelbſt, von welcher alle 
Gegner Gambetta's ausgeſchloſſen werden ſollten. 
Trotzdem gelang es aber, einer nicht unbeträcht⸗ 
lichen Anzahl, ſich Zutritt zu verſchaffen, und es 
fehlte nicht an ſtürmiſchen Unterbrechungen des 
Redners, während ein großer Theil der Arbeiter- 
bevölkerung des Stadtviertels in den benachbarten 
Straßen lärmte. Mit Spott konſtatirt auch dle 
unverſöhnliche Preſſe, daß Gambrtta nach Schluß 
der Verſammlung ſich den drohenden feindſeligen 
Kundgebungen durch eine Hinterthür entzogen 
habe. Dieſen tumultuariſchen Demonſtrationen 
darf jedoch nicht die Bedeutung beigemeſſen wer⸗ 
den, daß Gambetta am 21. d. Mts. in Belltville 
thatſächlich unterliegen wird. Die „Nat.-Ztg." 
erhält aus Pars, 14. Auguſt, folgende Mel- 
dung: 8 

Die Rede, welche Gambetta in Belleville ge⸗ 
halten hat, bildet hierſelbſt das Tages geſpräch. Die 


Unter anderen treten die „France“ und der „Na⸗ 
tional“, die ihm bisher feindlich geſinnt waren, 
jetzt auf ſeine Stite und verlangen, daß er die 
Gewalt übernehme. Das Journal „La Paix“, 
das Organ des Elyſée, macht einige Ausſtellungen 
an Gambetta's Rede und bekämpft die Verfaſ⸗ 
ſungsreviſton. Aeußerſt ſcharf ziehen die klerikalen 
Blätter gegen Gambttta zu Felde, weil derſelbe 
verlangt, daß die Beſtimmungen des Konkordates 
genau beobachtet, und daß die meutertſche Geiſt⸗ 
lichkeit nach den äußerſt ſtrengen Geſetzen Napo⸗ 
leons beſtraft werde. Die ultraradikalen und kom⸗ 
muniſtiſchen Blätter gehen gegen Gambetta wüthend 
vor. Ungeachtet der Kundgebungen, die ſich am 
Fleitag in Belleville vollzogen haben, glaubt man 
aber faſt allgemein an die Wiederwahl Gambetta's. 
Die Führer der äußerſten Linken agitiren auf's 
lebbafteſte gegen Gambetta In der geſtrigen Wahl- 
veiſammlung von Belleville griffen feine Gegenkan⸗ 
didaten Lacroix und Tony Revillon ihn ſcharf an 
und beſchuldigten ihn unter dem Beifall der Ver⸗ 
ſammlung des Verraths. 


— Das in Rußland von dem Grafen Ignat⸗ 
jew mit der zeitweiligen Unterdrückung des „Ge⸗ 


aus Petersburg offiziell mitgetheilt wird, verfügt, 
daß der in Moskau erſcheinentcen Zeitung „Ruß ky 
Kurjer“ die dritte Verwarnung ertheilt und daß 
die Herausgabe derſelben auf vier Monate ſuspen⸗ 
ditt werde. Trotz dieſer offenkundigen Symptome 
der ſtarren Reaktion verfigern die ruſſiſchen Offi⸗ 
Höfen, daß Graf Ignatjew liberale Maßregeln 
plaue und durchführen werde. 


— Aus Holſtein wird der „Tribüne“ ge- 
ſchrieben: 

Die Gewitter der lezten Tage haben im 
ſüdöſtlichen Theile der Provinz entſetzliche Verhee⸗ 
rungen angerichtet. Ein furchtharer Orkan mit 
Hagelſchlag hat in der Gegend von Lübeck faſt 
die ganze noch auf dem Halme ſtehende Ernte ver⸗ 
nichtet. Die Kornfelder find weit und breit ltere 
Stoppelfelder, das reichlich gewachſene Obſt liegt 
haufenweiſe abgeſchüttelt und rieſige Bäume, die 
der Gewalt des furchtbaren Elements nicht zu 
widerſtehen vermochten, ſind von ihrem Standorte 
weggeſchleudert. g 


— Der große Hochverrathsprozeß, zu wel- 
chem 23 in Unterſuchungshaft befindliche Ange⸗ 
klagte ſich vor dem Reichsgericht in Leipzig zu ver⸗ 
antworten haben werden, iſt nunmehr ſo weit ge⸗ 
diehen, daß in die Verhandlung deſſelben Mitte 
Oktober d. J. eingetreten wird. 


— In einem Art. „ welcher die Ueberſchrift 
trägt: „Eine militäriſo e Betrachtung über den 


Beil 


Bismarck's mit dem Vatikan einige Beſorgniß ein- tuneſiſchen Feldzug und die Ereigniſſe in Algerien“ 
Die klerikale Partei verhält ſich ſtill, um ſchreibt die „Köln. Ztg.“ zum Schluß: 

wicht, durch vorzeitigen Jubel die über alle Erwar⸗ 

tung günſtige Wendung der Situation zu verder⸗ das milde Szepter der Civilgeſetzgebung zu ſtellen, 

ben, die ſie überdies nur als den Anfang einer iſt im Parlament ſchon viel geſprochen und in der 

viel größere Vortheile verheißenden politiſchen Ent- Pariſer Preſſe noch mehr geſchrieben worden, nie 


— Die Wahlrede, welche Gambetta am Frei- Preſſe. Sie ſagt u. A.? 
tag in der Privatverſammlung von Belleville ge⸗ 
halten hat, muß den Ultraradikalen wie den Mon⸗ 
archiſten neue Waffen zu Angriffen gegen den 
Die Kommunarden⸗ 


los“ eingelettete Repfeſſtoſeſtem nimmt nachgerade] waltige, herrlich dekorirte Fäſſer auf, der Garten 


einen für dle ruſſiſche Preſſe beunruhigenden Cha- bau bringt zwei Blumenwagen, Flora und blumen⸗ 
takter an. Der Miniſter des Innern hat, wie ſtreuende Elfen. 
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„Ueber die verfehlte Politik, Halbwilde unter 


aber vielleicht jo Treffendes, wie in der Petite 
„Das römiſche Afrika 
gedieh unter der Herrſchaft der römiſchen Generale 
und verfiel unter den Prokonſuln. Was Scipio, 
Marius und Sulla geſchaffen hatten, ging unter 
durch die Nachahmer des Verres. Sobald die 
Sänfte des ſiciltaniſchen Prätors und feiner Nach⸗ 
eiferer einmal von Meſſina und Syrakus nach 
Iutifa und Cirtha geſchafft worden war, war auch 
das militärlſche Anſehen verloren. Als die Numi⸗ 
dier nur noch einen einfachen Bürger in der Toga 
auf verweichlichender Sänfte ſich gegenüber ſahen, 
ſtatt des energiſchen römiſchen Generals auf ge- 
panzertem Roſſe, da haben fie, wie die Araber von 
heute, an eine „Entmilitariſtrung“ ihrer Herren ge⸗ 
glaubt. Durch die Regierung der Prätoren und 
Prokonſuln ging das römiſche Libyen verloren, 
durch die der Civil⸗Gouverneure beginnt ſchon Al⸗ 
gerien verloren zu gehen. Der Araber hat unſere 
Clauzel, Damrémont, Bugeaud, Cavaignac, Bedeau, 
Changarnier, Lamoricière, Aumale, Peliſſier, Saint⸗ 
Arnaud, Canrobert und Mac Mahon hoch zu Roſſe 
und ſtaubbedeckt geſehen; er fieht jetzt, wenn auch 
nicht gerade Verres in der Sänfte, ſo doch den 
höchſten Vertreter der franzöſiſchen Gewalt in einem 
Schlafkoupee oder im geſchloſſenen Reiſewagen.“ 


rheiniſchen et in Mainz iſt die Stadt auf 
das Glänzendſte geſchmückt. Von den Häuſern 
bängen Guirlanden herab; Fahnen wehen von 
Dächern und Fenſtern. Fahrpylanmäßige und Ex⸗ 
trazüge bringen immer neue Schwärme von Theil⸗ 
nehmern und Neugierigen, die auf dem glänzend 
dekorirten Bahnhof mit Muſik empfangen und an 
dem Triumhpbogen vorbei zur Stadt geführt wer⸗ 
den. Viele Tauſende Neugieriger drängen ſich in 
den Straßen ſo ſtark, daß man ſich nur mühſam 
durchwindet, die Fenſter und Balkone ſind über⸗ 
füllt. Die Häuſer ſind mitunter durch eine Gar⸗ 
Inttur berühmt ſchöner Mainzerinnen an den Fen⸗ 
ſtern prächtiger geſchmückt als durch alle Blumen ⸗ 
guirlanden, Fahnen und Begrüßungsverſe. Der 
Feſtzug, aus etwa ſechzig auswärtigen und zwanzig 
Mainzer Vereinen gebildet, ſetzt ſich kurz nach 12 
Uhr in Bewegung. Voran marſchirt die Muſik 
der verſchiedenen freiwilligen Feuerwehren, ihnen 
folgen prächtig ausgeſtattete Herolde, ſowie aller ⸗ 
hand Vereine in altdeutſchen und wunderlichen 
Phantaſte-Koſtümen. Mehrere Ruderklubs führen 
in paſſend dekorirten Wagen „Vater Rhein“ und 
Flußnixen. Gewerke marſchiren mit allem Pomp 
auf, ein Wagen ſtellt die „Aurea Moguntia“ und 
ihre bewegte Geſchichte dar, die Küfer fahren ge⸗ 


Der Vorbeimarſch des Zuges 
dauert faſt eine Stunde. Nun folgen Feſtreden, 
Geſange, Feſtübungen auf dem Feſtplatz u. ſ. w. 
(Berl. Tgbl) 


Ausland. 


Petersburg, 11. Auguſt. In den leßzten 
Jahren der Regierung des vorigen Kaiſers wurde 
endlich hier an der Newa ein Rieſenbau in An- 
griff genommen, nach deſſen Herſtellung ſich die 
zuſſiſche kommerzielle Welt ſchon ſeit einem Jahr⸗ 
hundert ſehnt; namentlich ſeit dreißig Jahren, ſeit⸗ 
dem nämlich Petersburg durch eine Eiſenbahn mit 
dem Innern verbunden worden und dadurch als 
Handelsſtadt ſtets ſteigende Bedeutung gewann, 
ſtellte ſich das Bedürfniß dieſes Rieſenbauwerkes 
mit jedem Jahre dringender heraus. Wir meinen 
den Petersburger Seckanal. Auffallend iſt es, daß 
die Preſſe dleſem großartigen Unternehmen ſo we⸗ 
nig Aufmerkſamkeit zollt, denn nur ſelten bringen 
die Zeitungen ſpärliche und unvollſtändige Notizen 
über dieſen Rieſenbau; nicht minder different ver⸗ 
hält ſich das große Publikum dem außerordent⸗ 
lichen Unternehmen gegenüber, das in ſeiner näch⸗ 
ſten Nähe in's Werk geſetzt wird, und doch iſt 
nicht zu verkennen, daß dieſer Seekanal nach ſei⸗ 
ner Vollendung im Sommer 1883 auf den hieſt⸗ 
gen Handel und Wandel im großen Maßſtabe um- 
wälzend einwirken, Petersburg von feinem jepigen 
Vorhafen Kronſtadt unabhängig machen, die hie⸗ 
ſige Schifffahrt ganz gewaltig heben, dit Ausfuhr 


. 


* 


und Einfuhr ſehr erleichtern und in Folge davon 
auch billiger machen wird. Nicht nur für die Re⸗ 
ſidenz, ſondern für das ganze Reich iſt dieſes Un⸗ 
ternehmen von großer Tragweite, denn der bedeu- 
tendſte Hafen Nordrußlands wird dadurch der See⸗ 
ſchifffahrt erſchloſſen werden, und die großen See⸗ 
ſchiffe brauchen Kronſtadt nicht mehr zu berühren, 
wo fie bisher ihre Waaren löſchen mußten, welche 
von dort auf flachgehenden Lichterſchiffen die Newa 
hinauf nach Petersburg geſchafft wurden. Im 
weſtlichen Europa würde ſich nie und nimmer das 
Publikum einem ſolchen rieſigen Unternehmen ge⸗ 
genüber ſo theilnahmlos verhalten, wie hier, wo 
man ſelbſt in den am meiſten betheiligten Kreiſen 
der Reſidenzbevölkerung nur höchſt ſelten über den 
Seekanal reden hört, die Meiſten ſelbſt kaum mehr 
wiſſen, als daß ſolch ein Kanal gebaut wird, von 
der Großartigkeit der Anlage aber keine Ahnung 
haben, geſchweige denn von dem Situationsplan, 
über den hier einige Angaben folgen mögen. Dem 
Stadttheil Waſſili⸗Oſtrow gegenüber, an dem Pe- 
tersburg zugewandten Ende der Kanonterinſel wird 
das Hafenbaſſin gegraben, welches ein längliches 
Rechteck bildet, mit der Hafeneinfahrt in der Mitte 
der Waſſtli⸗Oſtrow zugewandten Langſeite. An die 
kürzere Südweſtſeite dieſes Hafens ſchließt ſich der 
Seekanal an, der dann 25 Werft lang in nord⸗ 
weſtlicher Richtung bis Kronſtadt verlaufen wird. 
Das Hafenbaſſin ſowohl als auch der Kanal in 
feiner ganzen Ausdehnung wird fo tief ausge⸗ 
baggert werden, daß alle Schiffe, die den Sund 
paſſiren, der eine Tiefe von 24 Fuß hat, auch in 
Petersburg einlaufen können. Da die ganze An- 
lage außerhalb der Strömung liegt, ſo iſt ein 
Verſanden völlig ausgeſchloſſen. Das Hafenbaſſin, 
ſowie die erſte Hälfte des Kanals iſt von hohen 
koloſſalen Steindämmen eingefaßt, die eine Breite 
von mehreren Ruthen haben. Die Breite des 
Fahrwaſſers innerhalb der Molen wird auf der 
erſten Hälfte des Kanals 30 Ruthen betragen. 
Auf dem Umfaſſungsquat des Hafenbaſſins und 
auf der ſüdlichen Mole bis ungefähr bis zur vier⸗ 
ten Werſt wird eine Eiſenbahn erbaut werden, 
welche die Verbindungen mit den Petersburger 
Bahnhöfen herſtellt. Für den Bau find zwölf 
Millionen Rubel angewieſen worden, allein es iſt 
ſchon jetzt zweifelhaft geworden, ob das Rieſenwerk 
für dieſe Summe kann hergeſtellt werden. Es liegt 
auf der Hand, daß die Bedeutung Petersburgs 
als Handelsſtadt durch dieſen Kanal außerordent⸗ 
lich gehoben wird, da den meiſt voluminöſen Ex⸗ 
portartikeln, Getreide und Vieh, durch Vermeidung 
des Umladens große Koſten erſpart bleiben. Wle 
das im eiſigen Norden liegende Petersburg nur 
zwangsweiſe auf ein Machtgebot Peters d. Gr. zur 
Hauptſtadt gemacht worden iſt, jo wurde es auch 
nur durch künſtliche Mittel zur Handelsſtadt ge- 
macht, die ihren eigenen Unterhalt und um jo 
mehr alles Exportgut von ſehr weit her zu Lande 
beziehen muß. Nur durch große Begünſtigungen 
feines Hafens auf Koſten der übrigen Oftjeehäfen 
Riga, Reval, Libau u. ſ. w. war es bisher mög- 
lich, jährlich ungefähr 2000 Schiffe in den fern⸗ 
ſten Winkel des finniſchen Meerbuſens zu locken. 
Die Hafen abgaben ſind in Petersburg bedeutend 
niedriger als dort. Würde jemals dieſer bedeutende 
Unterſchied aufhören, jo wäre Petersburgs Handel 
faſt gänzlich vernichtet, da die Frachten den natür⸗ 
lichen d. h. näheren Weg zur Oſtſee aufſuchen 
würden, was den Oſtſerprovinzen hohen Gewinn 
bringen müßte. Jedoch jo groß auch die Bortheile 
find, welche Petersburg durch den Seekanal er⸗ 
wachſen, jo birgt er doch andererſeits große Nach⸗ 
theile, wenn nicht große Gefahren, in ſich. Be⸗ 
kanntlich verurſachen alle Jahr im Frühling und 
Herbſt anhaltende Weſtwinde hier großere oder ge⸗ 
ringere Ueberſchwemmungen, da das in jenen Jah⸗ 
reszeiten ſehr vermehrte Waſſervolumen der Newa, 
die ſes Abzugskanals des Ladogaſers, mehr oder 
weniger geſtaut wird. Da nun der Seekanal faſt 
mitten in Petersburg ſeinen Anfang hat und jo- 
mit die von den gefährlichen Weſtwinden im 
äußerſten Winkel zuſammengejagten Wellen der 
See nach Petersburg direkt Abfluß haben, fo iſt 
dadurch die Waſſersgefahr bedeutend vergrößert. 
Dieſe gewichtigen Bedenken waren es namentlich, 
die ſich bisher der Ausführung des Kanals ent⸗ 
gegenſtellten, jedoch dem Einfluſſe des frühern Ma⸗ 
rineminiſters Popoff, der ſich durch phantaſtiſche 
Bauten auf dem Gebiete der Marine einen großen 
Namen gemacht, gelang es ſchließlich, dem Projekt 
des Seekanals die kaiſerliche Sanktion zu erwirken. 
— Ein anderer großartiger Waſſerbau, der direkt 
dem Intereſſe der Geſammtbevölkerung unſerer 
Stadt dienen wird, hat jetzt gute Ausſicht, in An⸗ 
griff genommen zu werden, nämlich die Kanaliſa⸗ 
ton Petersburgs. Seit Jahren ſchon ſteht dieſes 
Projekt auf der Tagesordnung der Stadtverord⸗ 
netenverfammlung, allein die enorme Koſtſpiellgkeit 
des Unternehmens ſchreckte bisher von der Aus füh⸗ 
rung zurück. Einige techniſche Autoritäten haben 
es ſogar für unmöglich erklärt, in unſerer auf 
fumpfigem Grunde liegenden Reſidenz eine zweck⸗ 
entſprechende Kanaliſatlon durchzuführen. Allein 
die ſanitären Verhältniſſe der durch ihre Ungeſund⸗ 
heit berüchtigten Reſidenz, wo die bösartigſten Epi- 
demien Jahr ein Jahr aus dle Bevölkerung dezi⸗ 
miren, find nachgterade, wie die wöchentlichen Aus- 
weiſe über die Sterblichkeit unwiderleglich nachweil⸗ 
ſen, allmälig fo ſchlecht geworden, daß alle finan- 
zellen Bedenken bei Seite gelaſſen werden muß ten. 
Mit der Abfuhr hat man es ſchon nach zwei ver- 
ſchiedenen Syſtemen verſucht, jedoch ohne guten 
Erfolg. Das genus homo der Projektenmacher, 
ob wie es hier za Lande heißt, der „Affairiften“, 
ſchleßt hier wie Pllze aus der Erde, wenn es gilt. 
auf ſtädtiſche oder Staatskoſten irgend ein Unter⸗ 
nehmen auszuführen; es iſt kaum glaublich, wie 
5 una 


viele Kapazitäten dann mit einem Male in dem 
doch geiſtig armen Rußland ans Tageslicht kom⸗ 
men, die ſich anheiſchig machen, ihr Vaterland mit 
den neueſten Errungenſchaften der Wiſſenſchaft, die 
fie ſelbſt nicht genau und gründlich kennen, zu be⸗ 
glücken. „Durch die Abfuhr,“ wie ſich unlängſt 
die „Now. Wr.“ ausdrückte, „wurde Petersburg 
ſeinen ungeheuren Schmutz und Miſt nicht los; 
unr die Affairiften beſchmutzten ſich jo ſehr, daß 
ihnen Zehntauſende von Rubelnoten an den Hän⸗ 
den kleben blieben.“ Durch höchſt bittere Erfah⸗ 
rung klug geworden, will man nun die Ausfüh- 
rung der Kanaliſatlon einem Ausländer und zwar 
dem Engländer Lindſay übertragen, der ein dies⸗ 
bezügliches Projekt eingereicht hat. Die Koſten 
werden zwanzig Millionen Rubel betragen. 
(Tribüne.) 
Neſchin, 2. Auguſt. Die Judenverfolgung 
hat aufs Neue begonnen — und zwar in 
der Stadt Neſchin, deren beträchtliche Bevölkerung 
faſt ganz aus jüdiſchen Händlern und ruſſiſchen 
Handwerkern beſteht, in einer Ausdehnung und Er- 
bitterung wie kaum zuvor. Schon geſtern verbrei⸗ 
teten ſich Gerüchte über eine Judenverfolgung, wes⸗ 
halb die ganze Nacht Patrouillen durch die Stadt 
gingen. Am Abend des nächſten Tages wurde im 
Centrum der Stadt eine Branntweinſchenke zerſtört. 
Die unzureichende Militärmacht blieb dem Volks⸗ 
haufen gegenüber Zuſchauer — die Drohung zu 
ſchießen wurde vom Pöbel verlacht. Während hier 
die Zerſtörung vor ſich ging, wurde das Militär 
nach der Vorſtadt „Matſcherka“ beordert. In die 
ſer Voiſtadt aber ereignete ſich das, was ſowohl 
die Stimmung des Volkshaufens als auch den 
Gang des ganzen Aufruhrs in der Wurzel ver- 
änderte. In der Nacht, als das Volk das Haus 
eines reichen Juden zerſtörte und alle Ermahnun⸗ 
gen des kommandirenden Offiziers erfolglos blie⸗ 
ben, befabl dieſer, eine Salve auf den Pöbel zu 
geben. Dieſe Salve war bedeutungsvoll für den 
Gang der folgenden Ereigniſſe. Es fielen fünf 
Menſchen: vier Todte und ein Verwundeter. Kaum 
verbreitete ſich die Nachricht davon unter dem 
Volke, ſo ſtrömte dieſes in Maſſen nach dem 
Platze, wo die Todten lagen. Die Wuth des Pö⸗ 
bels war bei dieſem Anblick grenzenlos. „Der 
Juden wegen erſchießt man Chriſten!“ hörte man 
rufen. Bis 10 Uhr heute Morgen blieb indeſſen 
die Ruhe erhalten; ſpäter aber beſchloß der Pö⸗ 
bel, fürs erſte die Verhaſteten zu befreien, und 
das Werk der Zerſtörung begann von neuem. Pö- 
belhaufen zogen durch die Stadt und gegenwärtig 
ſind in ganz Neſchin kaum 20 Häuſer, welche ver⸗ 
ſchont geblieben, und zwar ſolche, welche mit einem 
Kreuz bezeichnet waren. Nicht nur Buden und 
Schenken, ſondern auch Wohnhäuſer wurden zer⸗ 
ſtört. Die Soldaten folgten dem Volkshaufen 
und waren eigentlich Zuſchauer der Zerftörung und 
zu ſchwach, um den Volke haufen durch Einſchreiten 
noch mehr zu erbittern. Da wurde um 2 Uhr 
auf dem großen Marktplatz eine zweite Salve auf 
den Pöbel gegeben; es fielen fünf Todte und viele 
wurden verwundet. Das hieß Oel ins Feuer 
gießen. Die Zerſtörung wurde mit erneuter Wuth 
fortgeſezt. Beim Anblick der Todten richtete ſich 
die Wuth des Pöbels gegen die Soldaten und 
verurſachte ein Handgemenge mit denſelben, und als 
das erſchöpfte Militär zurückgezogen wurde, blieb 
der Pöbel ſich ſelbſt überlaſſen. Nach und nach 
beruhigte ſich das Volk und zog ſich zurück. So 
endete der blutige Tag Auch in der Kataſtrophe 
von Neſchin zeigte ſich daſſelbe wie in anderen 
Städten: es wurde zerſtört, aber an Eigenthum 
hat ſich das Volk nicht vergriffen. Für die Juden 
kann es allerdings gleichgiltig fein, ob ihre Habe 
vernichtet oder geſtohlen wird. (K 3) 


Provinzielles. 

Stettin, 16. Auguſt. Bet den Verhandlun⸗ 
gen der hieſigen Krrisſynode am 12. Auguſt cr. 
wurde von den ſämmtlichen Abgeordneten und 
Geiſtlichen dem Bedauern darüber Ausdruck gege⸗ 
ben, daß in den tvangeliſchen Gemeinden unjerer 
Stadt von einer nicht unbettächtlichen Anzahl von 
Eltern die Taufe ihrer Kinder über die Gebühr 
verzögert, ja daß dieſelbe oft ein halbes Jahr und 
darüber hinaus geſchoben würde. Es wurde betont, 
daß dies der chriſtlichen Sitte und dem Gefühle 
liebender Fürſorge chiiſtlicher Eltern für ihre Kin⸗ 
der nicht entſpreche; man war aber der zuverſicht⸗ 
lichen Hoffnung, daß ſchon eine in unſeren Zei- 
tungen ausgeſprocheneffreundliche Mahnungfgenügen 
werde, dieſem bedanerlichen Mißſtande abzuhelfen 
und eine offizielle Erinnerung der dazu geſeßzlich 
befugten Gemeindekirchenräthe unnöthig zu machen, 
zumal die Herren Geiſtlichen verſprachen, den är⸗ 
meren Mitgliedern ihrer Gemeinden auf deren Bit- 
ten in aller möglichen Weiſe freundlich entgegen 
zu kommen. 

—. Der Poſtdampſer „Oder“ vom Nordd. 
Lloyd in Bremen, welcher am 31. Juli von Bre- 
men und am 2. Auguſt von Southampton abge⸗ 
gangen war, iſt am 12. Auguſt wohlbehalten in 
Newyork angekommen. 

— In der Mitte der Nacht ſind jetzt die 
vier großen Planeten in einer Konſtel⸗ 
lation zu ſehen, wie ſte nicht oft beobachtet wird. 
Sie ſtehen faſt in einer Reihe, welche ihrer Stel⸗ 
lung im Sonnenſyſteme entſpricht. Wir erblicken 
im Oſten vom Norden her zuerſt die Venus, fie 
ſteht jetzt noch etwas nach Oſten zurück. Hierauf 
folgt eine größere Lücke, ſie wird gebildet durch 
den Raum, in welchem unſere Erde ſchwebt. Dann 
folgen in fat gleich ſcheinenden Abſtänden füb- 
wärts in einer Linie der Mare, der Jupiter und 
der Saturn; man kann im Vergleiche ihr ver⸗ 
ſchieden gefürbtes Licht leicht erkennen. Die jetzige 
Zeit iſt nun freilich nicht ſehr zur Beobachtung 


geeignet, weil wir am Dienſtag Vollmond hatten 
und deſſen Licht den Glanz der Geſtirne vermin⸗ 
dert, allein es iſt doch rathſam, in der nächſten 
Zeit dieſe Konſtellatlon zu beobachten, da der Lauf 
der Planeten ihre Stellung verändern wird. Man 
kann übrigens jetzt ſchon ſehen, wie in der Nacht⸗ 
zeit ſich die Stellung der Geſtirne verändert; die 
Sommerſterne ſinken im Weſten hinab, um bald 
auf längere Zeit für uns unſichtbar zu werden. 
Dagegen ſteigen im Oſten die Winterſterne empor, 
welche die langen Winternächte demnächſt erhellen 
werden Schon früh wird ihr Vorbote, das Sie⸗ 
bengeſtirn, die Plejaden, mit ſeinem bleichen Scheine 
am öſtlichen Abendhimmel ſichtbar, bald werden 
ihm der Stier, die Zwillinge, der Orion und end⸗ 
lich der leuchtende Sirius folgen. 

— In der Woche vom 8. bis 15. d. Mts. 
find bei der königl. Polizei⸗Direktion angemeldet: 
Als gefunden: 1 Ende Tau von 3 Klaf- 
ter Länge — 1 weißer Knabenſtrohhut mit ſchwar⸗ 
zem Bande — 1 ſchwarz und grau geſtreiſter ge⸗ 
tragener Stoffrock — 1 Cylinderuhr — 1 Hunde- 
maulkorb — 1 Notizbuch mit Papieren für den 
Schuhmachergeſellen Rudolf Neiſe — 1 braun 
ſeidener Regenſchirm mit weißer Knochenkrücke — 
1 gold. Kinderbouton — 1 Entreeſchlüſſel — 3 
kleine Schlüſſel und 1 größerer ohne Bart am 
Ringe — 1 Dienſtbuch für Loutiſe Schulz; — 1 
Schlüſſel. Verloren: 1 goldenes Medaillon 
mit ſchwarzer Emallle und kleiner goldener Kette, 
ohne Photographie. 

— Von einem bedauerlichen Unglücksfall 
wurde geſtern Morgen Herr Gutöbefiger B. auf 
Heuershoff betroffen. Als derſelbe in feiner Woh⸗ 
nung einen geladenen Revolver von einem Spinde 
nehmen wollte, entlud ſich derſelbe und die La⸗ 
dung traf Herrn B. ins Auge, wodurch daſſelbe 
vollſtändig zerſtört wurde. Der Zuſtand des Ver⸗ 
letzten läßt das Schlimmſte befürchten. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſium: „Ein 
ſchlechter Menſch.“ Luſtſp. 3 Aufzügen. Vorher: 
„Sie weint.“ Luſtſp. 1 Alt. Bellevue: 
„Wohlthätige Frauen.“ Lufifp. 5 Akten. 


— Herr Broulik tritt in der nächſten 
Woche abermals im Hof Operntheater in Wien 
und zwar als Manrico, Prophet und Aſſad (in 
der Oper „Königin von Saba“) auf. 

— Ein Schauſpleler, welcher ſich bemüht, 
dem Theater, in welchem er engagirt, eine gute 
Novität zu acquiriren, und welcher, um dles zu 
Stande zu bringen, ſein Geld daran ſetzt, iſt eine 
Seltenheit. Es wird aus Wien berichtet, Herr 
Schweighofer beabſichtige, einen Preis von 
tauſend Gulden für eine Poſſe aus zuſchrelben. Alle 
Theaterdirektoren der Reſidenzen und größeren 
Städte klagen über den Mangel an Poſſen und 

kalſtücken, für welche in den Vorſtadt Theatern 
tüchtige Kräfte verfügbar wären, und ſind dadur 
zur vorzugswelſen Pflege der Operette genöthigt. 
Herr Schweighofer, welcher in feiner Beſchäftigung 
dadurch ſicherlich nicht betroffen iſt und in der 
letzten Saiſon z. B. in den neuen Operetten ſeht 
bedeutende Erfolge errungen, hat doch ein beſon⸗ 
deres Intereſſe, neue gute Rollen in Geſangepoſſen 
zu erhalten. Herr Schweighofer iſt bekanntlich 
einer der beliebteften und erfolgreichſten Gaſtſpieler 
in Deutſchland und ſomit ſchon bel Zelten bedacht, 
ſich ein Repertoire für feine Gaſtſpieltouren zu 
ſichern. Da die Operetten nicht überall gegeben 
werden, iſt es ihm darum zu thun, für fein Gaſt 
ſpielrepertoire überall leicht in Szene zu jepende 
Schwänke oder Poſſen zu gewinnen 


Vermiſchtes. 

Hildesheim, 9. Auguſt. Die abnor⸗ 
men Witterungsverhältniſſe dieſes Jahres, zunächſt 
die große Waſſermenge im vergangenen Frühjahr 
und ſodann die ungemeine den Boden vollſtändig 
ausdörrende Hitze der letzten Monate hätten, wie 
der „Gött Zig“ geſchrieben wird, vor einigen 
Tagen in den Gleichen faſt noch ein Opfer gefor⸗ 
dert. Ein Ackerknecht von dem Rittergute Appen⸗ 
rode pflügte in vergangener Woche am Fuße der 
Gleichen, als er zu feinen Füßen in der friſch ge⸗ 
pflügten Furche eine kleine runde Oeffnung be⸗ 
merkte. Er hielt ſeine Pferde an und begann mit 
dem kleinen Pflugſcheit bei der Definung zu gra- 


ben, meinend, daß bier eln Hamſterbau ſich vor 


finde. Kaum hatte er jedoch einige Stiche gethan, 


als von allen Seiten das Erdreich zuſammentutſchte, 


und eln tiefer, gähnender Spalt ſich ihm zeigte. 


Er hatte eben noch Zeit genug, den Pferden ſein 


„Hüh“ zuzurufen, die denn auch ſchnell anzogen 
und den Knecht, der ſich am Pfluge feſthielt, faſt 
mitſchleppen mußten, da unter ihm der Boden be⸗ 
reits zuſammenbrach. 
ſich Hier nicht um einen Hamſterbau, ſondern um 
einen Erdfall von einer Tlefe von mindeſtens 25 
Fuß handelte, wie fle ſich nach waſſerreichen Früh⸗ 
lingen mit darauf folgendem trockenen Sommer 
nicht ſelten bilden. 


ſicher verunglückt. 

— (Ein unheimlicher Fund.) Aus Athen 
wird geſchrieben: In Syra, einem kleinen grie- 
chiſchen Hafenort, hat die Gerichtsbehörde kürzlich 
eine Kiſte in Beſchlag gelegt, welche unter guter 
Verpackung einen halb in Verweſunz übergegange⸗ 
nen menſchlichen Kadaver enthielt. Der ganze 
Fall, deſſen Vorgeſchichte ich hier kurz ſkizzire, er⸗ 
innert an den bekannten Monſtreprozeß Giuſeppina 
Gaziara, der vor einigen Jahren in Neapel ſo 
viel von ſich reden machte. Vor einigen Monaten 
verſchwand aus Athen ein Haus diener, Namens 
Balaska, den ſeine Chefs, die Finanziers Kanaki 


— 


Es zeigte ſich nun, daß es 


Rutſchte das Erdreich etwa eine, 
halbe Minnte früher, ſo wären Pferde und Knecht 


und Kharilaos, denſelben Morgen nach der Natio- 
nalbank geſchickt hatten, um dort einen Schek von 
75,000 Francs zu erheben. Da er nach ſtunden⸗ 
langem Ausbleiben noch immer nicht ins Bureau 
zurückkehrte, ſchöpfte man Verdacht und ſignaliſirte 
den ganzen Vorfall der Poltzeipräfektur, welche ſo⸗ 
fort feſtſtellle, daß er die 75,000 Frcs. allerdings 
erhoben, ſich jedoch damit aus dem Staube gemacht 
hatte. Um feine Feſtnahme zu bewirken, ſetzten 
die Geſchädigten auf ſeine Ergreifung einen Preis 
von 4000 Fres., den fie ſpäter auf 20,000 Frs. 
erhöhten. Umſonſt mühten ſich ſelbſt die gewiegte⸗ 
ſten griechiſchen Kriminalbeamten ab, ſeinen Auf- 
enthalt zu entdecken. Er war und blieb verſchwun⸗ 
den. Schließlich ſetzte man voraus, es ſei ihm 
gelungen, ſich im Piräus auf einem Poſtdampfer 
nach dem Auslande einzuſchiffen, und man hatte 
den ganzen Fall faſt ſchon vergeſſen, als beim 
Parquet in Syra eine Denuneiation einlief, welche 
eine auf einem kleinen Segelſchiffe nach der Inſel 
Amorgos aufgegebene Kifte als dringend verdäch⸗ 
tig ſignaliſtrte und deren Sequeſtratlon zur Folge 
hatte. Als Abſender wurde ein gewiſſer Grispos 
vermuthet. Das Gericht, das ihn über den Ur⸗ 
ſprung dieſes Colli vernahm, verfügte ſeine Ver⸗ 
haftung, da feine Erklärungen ſehr unklar laute⸗ 
ten und ſich auch zum Theil widerſprachen. Durch 
eingehende Recherchen wurde ferner feſtgeſtellt, daß 
er ſeiner im Piräus wohnenden Maitreſſe außer 
einer Robe für 800 Fres. noch verſchiedene Pre⸗ 
tioſen geſchenkt hatte. Der Schiffskapitän bezeugte, 
daß die fragliche Kiſte aus dem Hauſe dieſes 
Frauenzimmers bei ihm eingeliefert worden. Die 
Behörde vermuthete, daß darin vielleicht die in 
Athen unterſchlagene Summe von 75,000 Francs 
verborgen jet und ſchritt zu ihrer Oeffnung. Man 
hatte nicht ſobald den Deckel gelüftet, als ſich 
ringsum ein entſetzlicher Verweſungssgeruch verbrei- 
tete. Dem anweſenden Juſtizbeamten bot ſich ein 
entſetzlicher Anblick dar. Anſtatt des Geldes fand 
man den entſtellten Leichnam Balaska's. Wahr- 
ſcheinlich hatte er ſich geweigert, mit ſeinem Kom ⸗ 
plizen Grispos den Raub zu theilen, weshalb ihn 
Letzterer ermordet haben mag. Ueber dem ganzen 
Voifall lagert noch ein geheimnißvolles Dunkel, 
das erſt die Inſtruktion lüften dürfte. 

— Aus einer romantiſch gelegenen ſchleſiſchen 
Sommerfriſche wird dem „D. M.⸗Bl.“ geſchrie⸗ 
ben: Ein luſtiges Geſchichtchen macht hier die 
Runde zum Aerger der Frau Generalin v. R, 
welche mit ihrer Geſellſchafterin und dem Burſchen 
bier weilt und ihr hauptſächliches Vergnügen am 
Gondeln findet, wozu ja der Flußarm, an dem 
wir liegen, reichlich Gelegenheit bietet. Leider 
machte die — wie man ihr hier nachſagt — etwas 
ſehr prüde und moquante Dame die Bemerkung, 
daß auch einzelne Abthellungen der nahen Garni⸗ 
ſon von dem Fluß zu profitiven pflegten, denn als 
Kaſimir, der treue Burſche, einmal den Kahn hin⸗ 
ter einem Buſch hervorruderte, ſahen die beiden 

amen zu ihrem nicht geringen Entſeßen eine An⸗ 
zahl fröhlicher Schwimmer — es wird wohl eine 
halbe Kompagnie geweſen ſein — in den Fluthen 
umheitreiben. Fritz mußte ſofort wenden und noch 
am ſelben Tage Erkundigungen einziehen, an welchen 
Tagen die bewaffnete Macht zu baden pflege. Baden 
die Soldaten heute? frug die Frau Generalin 
dann den braven polniſchen Burſchen. Er antwor⸗ 
tet darauf Ja oder Nein und davon hängt es ab, 
ob man die Kahnfahrt unternimmt oder nicht. 
Baden die Soldaten heute? frug die Gebleterin 
auch geſtern. Nein! erwiderte Kaflmir. Man 
wagte ſich in Folge deſſen auf das naſſe Element, 
aber als man in die Nähe der bewußten Inſel 
kam — ſchreien die Damen plötzlich entſetzt auf. 
Da ſchwammen ja wleder die entſetzlichen Männer 
umher. Ich habe Sie doch gefragt, ob heute Sol- 
daten baden? herrſchte die erzürnte Dame den ehr⸗ 
lichen Burſchen an. Js nur Civil! antwor- 
tete ruhig Kaſimir und ſteuerte den Kahn „in die 
Büſche “. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Paris, 14. Auguſt. Die Provinflalblötter 
melden große Transporte von Pulver und Dyna- 
mit nach dem Süden. 

Paris, 15. Auguſt. Das Gerücht, der Prä- 
ſident Grevy habe dem Papſte die Gaſtfreundſchaft 
Frankreichs angeboten, wird von der „Ag Havas“ 
für unbegründet erklärt; im Uebrigen jet auch da⸗ 
von, daß der Papſt Rom verlaſſen wolle, gar 
keine Rede. 

Marſeille, 15. Auguſt. Während der geſtern 
hier ſtattgehabten Stlergefechte brachen die Bänke 
der Arena ein, gegen 12 Perſonen büßten dabei 
das Leben ein, an 150 ſind verwundet. 

Genua, 14. Auguſt. Bei dem heute hier 
gehaltenen Meeting gegen das Garantlegeſetz ver- 
bot der anweſende Polizei -Inſpektor nach Berle- 
ſung mehrerer Zuſtimmungserklärungen demokrati⸗ 
ſcher Vereine die weitere Fortſetzung und ließ das 
Theater räumen. 

Belgrad, 14. Auguſt. Eine Deputation von 
Tabakbändlern verlangte von dem Miniſter des 
Innern, Garaſchanin, daß ihnen erlaubt werde, 
keine Bücher über Kauf und Verkauf zu führen, 
wurde aber abgewieſen. Einige Tabakshändler 
haben übrigens ihre Geſchäfte inzwiſchen wieder 
geöffnet. 

London, 15. Auguſt. Der Premier Glad⸗ 
ſtone wird heute dem Unterhauſe die Abſichten der 
Regierung betreffs der iriſchen Land vorlage mit⸗ 
thellen. 

Die „Times“ glaubt, das Kabinet werde 
nichts unverſucht laſſen, um dle Vorlage zu retten, 
und dem Hauſe empfehlen, ohne Abweichung von 
den wichtigſten Prinzipien der Vorlage einen zu⸗ 
friedenſtellenden Ausgleich anzubahnen. 
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